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Jakob Kaisers

Den Sinn des 17. Juni erfüllen!
Weihnachtsgruß iür die Bevölkerung der Zone —  Ein schicksalschweres Jahr

Der Bundesminister für Gesamtdeutsche Fragen, Jakob 
Kaiser, hat in einer Ansprache vor der Vereinigung politischer 
Ostzonenflüchtlinge in Berlin ernste Weihnachtsgrüße an die 
Deutschen in der Sowjetzone und an die politischen Flüchtlinge 
gerichtet. „Dieses Weihnachtsfest“ , so sagte Jakob Kaiser, „ist 
für uns die ernste Besinnung auf das, was wir nicht anders 
bezeichnen können als die deutsche Not. Diese deutsche Not 
hat ihren Grund in der deutschen Teilung. Es gibt nur eine 
einzige wirksame Hilfe für alle, die Opfer der deutschen Teilung 
geworden sind. Es gibt nur eine einzige wirkliche Hilfe für das 
gesamte deutsche Volk: Das ist die deutsche Wiedervereinigung.

Die Erkenntnis dieser Tat­
sache erfüllt uns stärker denn 
je nach dem Ablauf des für die 
Zone besonders schweren und 
schicksalsvollen letzten Jahres, 
das gleichzeitig die Steigerung 
des Terrors bis zur Unerträg­
lichkeit und den elementaren 
Durchbruch des Freiheitswillens 
der 18 Millionen im Juniauf­
stand brachte.

In den Bemühungen um die 
Lösung der deutschen Frage 
gab es in diesem Jahre viel­
leicht stärker als in den vorauf­
gehenden ein Auf und Ab. Kon­
stant aber blieb das eine: Das 
ist der unbeirrbare Wille unse­
res Volkes zu seiner staatlichen 
Einheit und Freiheit.

An diesem deutschen Willen 
müssen alle Versuche, den jetzi­
gen Teilungszustand zu verewi­
gen, scheitern.

Vielleicht dürfen wir die kom­
mende Berliner Viermächtekon­
ferenz als Ausgangspunkt einer 
Entwicklung ansehen, die uns 
aus der Zerrissenheit unseres 
Landes und damit aus dem Kal­
ten Krieg herausführen kann.

Man hätte kaum einen günsti­
geren Ort für die Viermäcbte- 
konferenz wählen können als 
Berlin. Denn in Berlin ist man 
der deutschen Wirklichkeit nä­
her. In Berlin wird über alle 
politischen Gesichtspunkte hin­
weg das menschliche und das

nationale Schicksal unseres Lan­
des unmittelbar demonstriert.

In Berlin ist der widernatür­
liche Zustand der Zerreißung 
Deutschlands am anschaulich­
sten verkörpert. In Berlin er­
lebt man die Not der Sowjet- 
znenflüchtlinge in unmittelbarer 
Nähe.

Niemand kann die ständige 
Gefahr von Explosionen über­
sehen, die ein solcher Zustand 
bedeutet. Man braucht nur ein 
paar Minuten am Brandenbur­
ger Tor oder am Potsdamer 
Platz zu stehen. Man braucht 
sich nur an den Ausbruch des 
Freiheits- und Einheiiswillens 
im Juniaufstand zu erinnern, 
dann weiß man, daß dieser Zu­
stand einfach nicht von Dauer 
sein kann.

Wir wollen uns aber auch 
unter dem Weihnachtsbaum 
nicht in politische Illusionen 
verlieren. W ir hoffen zwar, daß 
uns die Berliner Konferenz um 
ein Stück weiterbringt. Viel­
leicht sogar um ein gutes Stück. 
Wir wissen aber auch, daß noch 
viel Mißtrauen zu beseitigen 
und echte Probleme zu bewälti­
gen sind, ehe der Weg zur Wie­
dervereinigung frei ist. Zunächst 
bedarf es der grundsätzlichen 
Verständigung der vier Mächte. 
Die Grundlage dieser Verstän­
digung bleibt selbstverständlich 
die Entschlossenheit des deut­

schen Yolkes zu Einheit und 
Freiheit. Deutschland muß ’'Wie­
der Herr seines Schicksals im 
Geiste echter Freiheit, im Geiste 
echter nationaler und internatio­
naler Verantwortung werden.

Das schließt das Weiterbeste- 
heu jeglicher kommunistischen 
Herrschaft in irgendeinem Teile 
Deutschlands aus. Wie einhellig 
sich das deutsche Volk in die­
sem Willen zusammenflndet, 
werden die freien Wahlen. zu 
einer Nationalversammlung und 
damit zu einer gesamtdeutschen. 
Begier ung beweisen. So wird 
dem Frieden und der Sicher­
heit Europas der beste Dienst 
erwiesen. So werden wir auch 
dem Auftrag und dem Erbe der 
Männer und Frauen des 17. Juni 
gerecht werden.

Lassen Sie uns in dieser 
weihnachtlichen Zeit derer ge­
denken, die ihren Freiheitswil­
len in den Junitagen so mutig 
bekundet haben. Lassen Sie uns 
der Männer und Frauen geden­
ken, die ihr Leben lassen muß­
ten. Und die ihre Freiheit eih- 
büßten. Es gäbe seitens der So­
wjetunion kein besseres Anzei­
chen. für echte Verhandlungs­
bereitschaft, als wenn sie die­
sen Tapferen die Freiheit zu­
rückgäbe. Sie taten ja nichts an­
deres, als daß sie für neues 
Zusammenwachsen des deut­
schen Volkes eintraten. Sie ta­
ten nichts anderes, als daß sie 
ihren Willen für die Freiheit 
des wiedervereinigten Staates 
bekundeten.

Zu dieser Weihnachtsfeier 
kann ich für uns alle keinen 
besseren Wunsch zum Ausdruck 
bringen als die Hoffnung: Der 
Tag möge nahe seinf an dem 
sieh der Sinn der Freiheitstat 
und der Opfer vom 17. Jimi er» 
füllt*“



U N A B H Ä N G I G E  Z E I T U N G  ( Ü B  D E U T S C H U N D

Sozialistischer 
Wendepunkt

Ollenhauer, Schmid, Erler, 
Schöttle, Brandt, Jacobi, Prof. 
Schiller — eine wesentliche Aus­
lese der sozialdemokratischen 
Prominenz hat seit der Bundes­
tagswahl vom 6. September zu 
Grundsatzfragen der Partei, Öf­
fentlich Stellung genomrfien. 
Die Auseinandersetzung wird 
fortgesetzt. So tagten u. a. die 
der SPD nahestehenden Wissen­
schaftler, ein Zeichen dafür, daß 
es keinesfalls um taktische Fra­
gen der Partei geht, sondern um 
eine Gesamtüberprüfung ihrer 
Position bis in die Fundamente.

Was hier geschieht — zumal 
dann, wenn etwas Entscheiden­
des bei dieser Diskussion her­
auskommt —, dürfte wesentlich 
zur Bestimmung der künftigen 
deutschen Politik beitragen. Er­
win Schöttle allerdings möchte 
diese Auseinandersetzung lieber 
nicht „auf offenem Markt“ füh­
ren. Doch w e i l  die Wahlnie­
derlage a u f  „offenem Markt“ 
und durch den „offenen Markt“ 
der Wähler geschah, wäre des­
halb ein parteigeheimes, von 
der Öffentlichkeit ferngehaltenes 
Neuorientieren unzweckmäßig. 
Es würde den mahnenden Wor­
ten Kurt Schumachers wider­
sprechen, der seine Partei aus 
dem „Elfenbeinernen Turm“ her­
ausführen wollte, mehr und 
mehr weg vom dominierenden 
Funktionärskörper, hin zur brei­
ten Volkspartei.
„Sammelbecken“

Damit berührt man bereits 
den Kern der jetzigen SPD-Aus- 
einandersetzung. In Zeiten der 
Verfolgung ist ein kleiner, aber 
schlagkräftiger, von einheitlicher 
Gesinnung getragener Partei­
apparat wesentlich. Heute je­
doch kann man im Zeich'en der 
normalen demokratischen Ver­

hältnisse damit keine Macht er­
obern. Man braucht die Wähler, 
man muß an die Öffentlichkeit. 
In dieser Zeit, die allmählich 
das Zwei- bzw. Drei-Parteien- 
System auch in Deutschland ent­
wickelt, fällt der SPD nun mal 
die Aufgabe zu, die Linke zu 
repräsentieren. Sie kann ihre in 
objektiv demokratischem Inter­
esse notwendige Aufgabe nur 
ausführen, wenn sie nach „Brei­
tenwirkung" strebt. Je größer

sie durch die allein entscheiden­
den Wählerstimmen werden will, 
desto mehr wird sie aber ganz 
notgedrungen zum „Sammel­
becken".

Tradition und Fortschritt 
Hier setzt der Protest des 

konservativen Parteiflügels ein. 
Er fürchtet, daß die Partei zum 
„Wahlverein“ wird, zum „Volks- 
bewegungs-Sammelsurium“.Doch 
das sind Schlagworte. Eine 
große Zahl von Wählerstimmen 
hat noch nie eine Partei ge­
stört. Hinter diesen Schlagwor­
ten steht vielmehr die Furcht 
vor der „Verwässerung“ der,' 
alten Grundsätze. Hiervon etwas 
über Bord zu werfen, fällt na­
turgemäß dem „jungen“ SPD- 
Mann Carlo Schmid viel leichter 
als den Altfunktionären, die, 
wie Ollenhauer, sich zum „Ge­
nossen“, zum „Du“, zur roten 
Fahne und zu den Kampfgesän­
gen bekennen, die-„uns in neun­
zig Jahren ans Herz gewachsen 
sind“. Daß mancher mit dem 
Bekenntnis zu den „alten Sym­
bolen“ (die auf die Wähler- 
Massen längst nicht mehr at­
traktiv wirken) auch innerlich 
ein Bekenntnis zu alten poli­
tischen Vorstellungen und Kon­
zeptionen verbindet, wird heute 
allerdings nicht mehr ausge­
sprochen. Im Gegenteil. Selbst 
Ollenhauer erklärte öffentlich, 
daß sich „Marx in seiner Pro­
gnose der künftigen gesellschaft­
lichen Entwicklung geirrt“ habe. 
Für eine Umgestaltung der Par­
tei ist eine solch elastische Er­
klärung ein günstiges Vor­
zeichen.

Toleranz und Weltanschauung 
Carlo Schmid stellt das Prin­

zip der Toleranz in den Vor­
dergrund seiner reformistischen 
Anregungen. Den konservativen 
Altfunktionären bedeutet die 
Praktizierung des Toleranzprin­
zips in den eigenen Reihen 
allerdings ein gewisses Opfer. 
Sie können sich ohnehin schlecht 
gegen die anstürmenden fort­
schrittlichen Kritiker behaup­
ten. Das „wissenschaftliche“ 
Weltanschauungsbild der alten 
Sozialdemokratie hat durch die 
Entwicklung seine Überzeu­
gungskraft verloren. Carlo Schmid 
geht konsequent sogar so weit, 
hieraus ein „neues Verhältnis“ 
der SPD zur Religion abzulei­
ten. Andere, wie z. B. Schöttle, 
flüchten in Dialektik und erklä­

ren gewunden, an Stelle der 
Weltanschauung müsse eine 
„Vorstellung von der Welt“ tre­
ten. Es zeigt sich, wie der so 
irdische „Materialismus“ bereits 
zum Glaubenssatz, zum Dogma 
geworden war.

Arb eiter p a r tei ?
Andererseits ist es aber die 

auf das Irdische zielende mate­
rialistische Schulung, die den 
materiellen Zustand der Gesell­
schaft, besonders der „Arbeiter­
klasse“ von heute, sehr klar den 
Gemütern bewußt werden läßt. 
Die Zeiten sind vorbei, da der 
Arbeiter zu Hause hungernde, 
rachitische Kinder vorfindet. Er 
fährt heute Motorrad. Wer sich 
aus Tradition für die sozial 
Unterbemittelten, Bedrückten 
und Ausgebeuteten einsetzt, kann 
sich heute nicht mehr anklagen­
den Tones „Arbeiterpartei“ nen­
nen. Praktische Reformarbeiten 
sind hier in der SPD schon 
länger im Gange, was ihr revi­
diertes Verhältnis zum „Mittel­
stand“ verdeutlicht, dem der 
Großteil der Arbeiterschaft durch 
die soziale Strukturwandlung der 
letzten Jahre zuzurechnen ist, 
vom „Privateigentum“ ganz zu 
schweigen. Die Marxschen Theo­
rien seien als Entwicklungs­
phase aufzufassen, sagt des­
halb Willy Brandt. Andere, wie. 
Ollenhauer, suchen wenigstens 
an der wissenschaftlichen Me­
thodik des Karl Marx’ festzu­
halten. Hier, am „Marxismus“ , 
scheiden sich heute die sozial­
demokratischen Geister, so wie 
sich vor mehr als hundert Jah­
ren die Geister an den sozialen 
Utopisten schieden. Das alte 
Gebäude ist ins Wanken gekom­
men. Soll man es stützen, lang­
sam abtragen oder ganz neu 
bauen ?

Unausweichliche Frage
Es stellt sich hier den Sozial­

demokraten ganz klar eine ein­
fache Frage: ob sie sich künf­
tig noch Marxisten nennen wol­
len oder nicht. Diese Frage­
stellung ist keine simple Ver­
einfachung. Sie muß schließlich 
mit einem deutlichen Ja oder 
Nein beantwortet werden. Denn 
anders bekommt die Öffentlich­
keit keine klare Vorstellung 
vom künftigen Weg der Partei. 
Daß jetzt bei ihr ein „Über­
gangsklima“ herrscht, muß man 
der deutschen Sozialdemokratie 
zubilligen.



Bischof Dibelius in „Sialinstadt44
Berlin (epd). Bischof Dibelius 

wird am Heiligen Abend um 
16 Uhr die Christvesper in der 
sogenannten „Stalinstadt“ hal­
ten. Da es in der neu entstan­
denen Wohnstadt bei Fürsten- 
berg/Oder noch keine Kirche 
gibt, wurde die „Kulturhalle“ 
des Ortes für den Gottesdienst 
erbeten.

Bischof Dibelius hat seinen 
Wunsch, am Heiligen Abend in 
„Stalinstadt“ zu predigen, mit

Wieder ein

folgenden Worten begründet: 
„Zu "Weihnachten muß in un­
serer Kirche auch in der letzten 
Gemeinde das Wort Gottes ver­
kündet werden. Wo die Men­
schen nicht zur Kirche gehen 
können, da muß die Kirche zu 
ihnen kommen. Auch die Ar­
beiterschaft von Stalinstadt und 
alle Einwohner der Stadt sollen 
wissen, daß Gottes Liebe bei 
ihnen ist und wir über alle 
Grenzen in Ost und West eine 
Kirche sind."

neuer Plan

Freie Wahlen 
erster Schritt

Bonn (DPA). Bundeskanzler 
Dr. Adenauer bekräftigt zur 
Jahreswende: „Freie Wahlen
für ganz Deutschland müssen 
der erste Schritt zu einer fried­
lichen Wiedervereinigung sein. 
Ihnen hat die Bildung einer 
frei gewählten gesamtdeutschen 
Regierung zu folgen. Die ge­
samtdeutsche Regierung und 
das gesamtdeutsche Parlament 
müssen im Rahmen der Ver­
einten Nationen Handlungsfrei­
heit haben.“ Dr. Adenauer 
schreibt dieses Bekenntnis in 
seinem Vorwort zu dem Tätig­
keitsbericht der Bundesregie­
rung „Deutschland im Wieder­
aufbau 1953“.

Botschaft 
für Flüchtlinge

Genf (DPA). Der UN-Flücht- 
lingskommissar van Heuven- 
Gödhart verspricht den Flücht­
lingen in aller Welt in einer 
Weihnachtsbotschaft, alles zu 
unternehmen, um ihnen wieder 
zu einem menschenwürdigen 
Dasein zu verhelfen. „Ihnen soll 
geholfen werden, eine neue Hei­
mat zu finden“, heißt es in der 
Botschaft.

Studenten- 
Beratungsstelle

Bonn (DPA). Eine Beratungs­
stelle für Flüchtlingsstudenten 
wurde vom Verband Deutscher 
Studentenschaften (VDS) in 
Bonn eingerichtet. Sie soll ver­
hindern helfen, daß Studenten 
und Studienanwärter in fremde 
Berufe überwechseln müssen. 
In der Beratungsstelle erhalten 
die ankommenden Studenten 
Auskunft über die Möglichkei­
ten der Berufsausbildung und 
der finanziellen Unterstützung.

Funktionäre verhaftet
Berlin (Eigenmeldung). In Wei­

mar verhaftete der SSD zwei 
Funktionäre der „Nationalen 
Front". Ihnen wird vorgewor­
fen, sich gegenüber ausländi­
schen Delegierten während der 
kürzlich in Weimar durchge­
führten „Friedenstagung" ab­
fällig über die SED geäußert 
zu haben.

In der Sowjetzone ist es wie­
der so weit, daß ein neuer 
Volkswirtschaftsplan vorgelegt 
wird. Wie bei seinen Vor­
gängern begleiten ihn viel 
schöne Heden. Sie versprechen, 
daß die Arbeit noch viel mun­
terer fortfließen soll. Solche 
Reden wurden schon immer 
gehalten. Aber leider standen 
sie nicht im Einklang mit 
den Taten. Anstatt des Wohl­
standes wuchs die Armut, an­
statt der Verbrauchsgüter-Indu- 
strie wurde die Schwerindustrie 
in den Vordergrund gestellt. 
Bei den Konsumgütern zeigten 
sich immer größere Fehler und 
Mängel, bis die zunehmende 
Flucht der Bevölkerung und das 
drohende Murren den „neuen 
Kurs“ erzwangen, unter dessen 
Zeichen auch der Wirtschafts­
plan 1954 steht.

Verbrauchsgüter sollen stär­
ker in den Vordergrund treten. 
Um sie zu schaffen und gleich­
zeitig auch die ewigen Strom­
sperren loszuwerden, soll vor 
allem die Elektrizitätsversor­
gung gebessert und dafür die 
nötigen Investitionsmittel be­
reitgestellt werden. Ähnliches 
gilt für die Kohle, unter deren 
Mangel die Bevölkerung immer 
noch leidet. Sie soll sich auch 
besser kleiden dürfen, dafür 
wird die Perlonfabrikation aus­
geweitet. Aber daß das alles 
nicht von heute auf morgen 
möglich ist, und daß bei der 
schnellen Entwicklung gerade 
auch auf dem Kunstfasergebiet 
bedeutendes Kapital eingesetzt 
werden muß, das wird zu er­
wähnen vergessen. Man glaubt 
allerdings, durch die Rückgabe 
der 33 SAG-Betriebe, die nach 
Leuschner unen tgeltlich mit 
allen Investitionen und Ma­

terialbeständen zurückgegeben 
werden, die Durchführung des 
neuen Plans erheblich erleich­
tern zu können.

So hofft man, die Produktion 
von Massenbedarfsartikeln ein­
schließlich Konfektion, Schuhe, 
Möbel, Lederwaren und Kultur­
artikel erheblich fördern zu 
können. Genau das hat man 
schon oft gehört, und immer 
wieder haben sich schwere und 
nur allzu berechtigte Klagen 
herausgestellt. Selbstverständ­
lich soll auch die Landwirt­
schaft mehr produzieren, und 
die Lebensmittelindustrie soll 
endlich mehr dem Geschmack 
Rechnung tragen und min­
destens 100 Wurstsorten und 30 
verschiedene Käsesorten her­
ausbringen und die Schnaps­
fabriken für bessere Qualitäten 
sorgen. Ähnliches gilt für die 
Hersteller von Kleidung, Schu­
hen usw. Wenn ihnen erneut 
wegen ungenügender Qualität, 
Sortenauswahl, Initiative die 
Leviten gelesen werden, so 
zeigt das eben, daß das System 
nicht klappt, die Betriebe man­
gelhaft ausgerüstet sind oder 
nicht das richtige Material er­
halten. Und es zeigt ferner, daß 
der Handel nicht durch die 
Parteimaschine ersetzt werden 
kann. Nun soll er, ebenso wie 
die Privatindustrie, stärker ein­
gesetzt werden, aber an allen 
Ecken stoßen sie auf den Plan, 
der Disziplin verlangt.

Ohne Schmähungen der Wirt­
schaft in der Bundesrepublik, 
ohne Haßgesang gegen die freie 
Marktwirtschaft geht es auch 
diesmal nicht. Aber Tatsachen 
beweisen. Sie reden auf allen 
Gebieten des menschlichen Le­
bens in der Bundesrepublik eine 
allzu deutliche Sprache.



Vierertreffen im Mittelpunkt
Fühlung mit Westmächten — Forderungen an Karlshorst 

Berlin (Eigenmeldimg/DPA). Die Konferenz der vier Außen­
minister in Berlin stellt nach wie vor im Mittelpunkt der inter­
nationalen Politik. Sachverständige der drei Westmächte haben 
im ¡Laufe dieser Woche die Vorbereitungen für die Viermächte- 
x^ußenministerkonferenz vorangetrieben.

Sie hat genug!
Genf (AP). Nach 14jährigem 

Aufenthalt in einem sibirischen 
Zwangsarbeitsläger ist eine 
Schweizerin nach Genf zurück­
gekehrt. Sie war als Mitglied 
der KP 1936 freiwillig nach 
Kußland gegangen und 1939 aus 
unbekannten Gründen zu 
Zwangsarbeit verurteilt worden.

Berija-Piozeß geheim?
Moskau (AP). Der Höchver- 

ratsprozeß gegen den ehemali­
gen sowjetischen Innenminister 
Berijä und seine sechs Mitange­
klagten wird voraussichtlich 
nicht öffentlich sein.

Dies schließen politische Be­
obachter aus der Anblageerhe­
bung. in der es heißt, daß die 
Angeklagten in einer Sonder­
sitzung des Obersten Gerichts 
nach dem Gesetz vom Dezember 
1934 abgeurteilt werden sollten. 
Dieses Gesetz sieht ein Verfah­
ren- ohne Hinzuziehung der Par­
teien vor: Nach diesem Gesetz 
gibt es keine Berufungsmöglich­
keit, und die Todesstrafe durch 
Erschießen ist sofort, nach der 
Urteilsverkündung zu voll­
strecken.

Berlin (DPA). US-Oberkom- 
missar Gonant versicherte in 
Berlin, daß die Vereinigten 
Staaten den Isolationismus 
überwunden haben. Das ameri­
kanische Volk sei zur Verteidi­
gung der freien Welt bereit.

Gonant sagte weiter, es sei 
seine Überzeugung, daß, es der 
freien Welt gelingen werde, 
einen dritten Weltkrieg zu ver­
meiden. Alle freien Nationen 
müßten, Zusammenarbeiten und 
eine einzige Schicksalsgemein­
schaft bilden.

Streitkräfte 
werden verstärkt

Paris (DPA/AP). Der Atlan- 
tikrat ist auf seiner dreitägigen 
Tagung in Paris zu der Schluß­
folgerung gelangt, daß die So­
wjetunion noch nicht den Be­
weis für eine Änderung ihrer 
Politik geliefert habe. Deshalb 
müsse die NATO ausgebaut und 
durch deutsche Truppenkontin­
gente im Rahmen der EVG so 
verstärkt werden, daß sie der

Ihre Arbeit umfaßt nicht nur 
die Abfassung detaillierter Ent­
würfe für die Wiedervereini­
gung Deutschlands und einen 
Staatsvertrag für Österreich, 
sondern sie bemühen sich auch, 
ihren Außenministern Material 
gegen zu erwartende Propa­
gandaaktionen der Sowjets in 
die Hände zu geben.

Die Bundesregierung hat den 
Leiter der Keehtsabteilung des 
Auswärtigen Amtes, Prof, Dr. 
Wilhelm Grewe, zu ihrem Son­
derbevollmächtigten für die Ber­
liner Konferenz der Außenmini­
ster ernannt. Er hat die Auf­
gabe, mit den Außenministern 
der drei Westmächte und ihren 
Delegationen Fühlung zu halten 
und ihnen den Standpunkt der 
Bundesregierung darzulegen.

Es ist vorgesehen, daß sich 
Prof. Grewe während der Kon-

fortdauernden Bedrohung durch 
Moskau wirksam entgegentreten 
könne.

Dieses Ergebnis der Pariser 
Konferenz der Außen-, Vertei- 
digungs- und Finanzminister 
der 14 NATO-Staaten wird in 
dem Schlußkommunique darge­
legt.

Die Minister betonten, daß 
bei der geplanten Berliner Kon­
ferenz unter allen Umständen 
an dem atlantischen Bündnis 
festzuhalten sei.

Alliierte Truppen bleiben
Bonn (AP). Es bestehen kei­

nerlei Pläne für den Abzug dei 
amerikanischen oder britischen 
Truppen vom europäischen Kon­
tinent nach der Aufstellung 
einer neuen deutschen Armee, 
wurde in Bonn von maßgeben­
der britischer Seite mitgeteilt 
Das deutsche Militärkontingent 
werde in London und Washing­
ton als reiner Zuwachs der 
westlichen Verteidigungsstreit­
kräfte angesehen.

ferenz in Berlin aufhalten und 
dort einen Arbeitsstab des Aus­
wärtigen Amtes leiten soll.

Das Berliner Abgeordneten­
haus beauftragte einstimmig 
den Senat, die westalliierten 
Stadtkommandanten zu bitten, 
sie sollten in Verhandlungen 
mit dem sowjetischen Stadtkom­
mandanten die Voraussetzungen 
für eine günstige Atmosphäre 
hei den Verhandlungen der vier 
Außenminister schaffen.

Das Abgeordnetenhaus erach­
tet es als unbedingt notwendig, 
daß Karlshorst die Straßen­
sperren sowie die Kontrollen an 
den Sektorengrenzen beseitigt 
und ein freizügiger Personen- 
und Warenverkehr zwischen 
Ost- und Westberlin gewährt 
wird. Ferner soll der durchge­
hende Straßenbahnverkehr wie­
der eingeführt und das einheit­
liche Fernsprechnetz wieder 
hergestellt werden. Auch alle 
Schwierigkeiten im Postverkehr 
sowie jede ¿Behinderung im 
Vertrieb von Zeitungen und 
Zeitschriften sind zu beseitigen.

„Eine starke Befriedung 
würde erreicht werden“, so 
heißt es in dem Antrag, „wenn 
die Urteile der Gefangenen des 
17. Juni sowie alle anderen po­
litisch Inhaftierten überprüft 
werden.“

Deutschlandfrage vor UN?
London (AP/DPA). Der außen­

politische Experte der briti­
schen Labourpartei, der frühere 
Staatsminister Noei Baker, 
schlug auf einer Versammlung 
vor, das .Deutschlandproblem vor 
die UN - Vollversammlung zu 
bringen, falls die Berliner Kon­
ferenz scheitern ssllte.

Noel Baker betonte, die Voll­
versammlung könne wesentlich 
zur Wiedervereinigung Deutsch­
lands beitragen, wenn sie sich 
mit überwältigender Mehrheit 
für die Bildung einer aus freien 
Wahlen hervorgegangenen ge­
samtdeutschen Regierung und 
die Gleichberechtigung Deutsch­
lands ausspreche

Verteidigung der freien Welt
Oberkommissar Conant: Isolationismus überwunden



Id Weimar wurde vom Frieden geredet
Pänkower Propaganda - Vorspiel für die Viermäehtekonferena

Weimar, auch an gewöhnlichen Tagen nicht arm an Dauer- 
beftaggung, hatte für seinen SED-„Friedenstag“ , der Ende ver­
gangener Woche vorgeführt wurde, noch ein Besonderes getan. 
Von den kleinen Papierfähnchen mit der Picasso-Taube, die 
man gratis an die Kinder verteilte, bis zu den meterlangen 
blauen Transparenten, Heß man diesmal das ortsübliche Bot 
ein wenig in den Hintergrund treten.

Die Namen, die man schon 
von den anderen kommunisti­
schen „Friedenstagungen“ her 
kennt, tauchten auch in Wei­
mar auf. Schriftstellerische Pro­
minenz und Träger von Profes­
sorentiteln sollten dieser Ver­
sammlung, für die der Ausdruck 
.Wiedersehensfeier .der Reisen­
den in KP-Friedensparolen“ am 
treffendsten wäre, den Anstrich 
„hohen 'Niveaus“ geben. Die' 
gastgebende „DDR“ schickte 
einige ihrer zahlreichen Mini­
ster, und daneben ein rundes 
Tausend kleiner Delegierter aus 
Betrieben, Produktionsgenos­
senschaften und Parteihäusern.

Demonstrativer Beifall
Die Namen der „Prominenz“ 

waren nicht neu: Anna Seghers, 
der sattsam bekannte Martin 
Andersen-Nexö als Kultura-Re- 
präsentanten, Wilhelm Elfes, 
Edith Höreth-Menge als „west­
deutsche Friedenskämpfer“ oder 
die „Nationenvertreter“ Jessie 
Street (Großbritannien), Prof. 
Manteuffel (Polen), Prof. Hro- 
madka (CSR) und andere sind 
— zusammen mit Brecht, Dieck­
mann. Wandel, Loch usw. ein 
längst bekanntes Gremium.

Es lag auf der Hand, daß 
dieser „Friedenstag“ nur dazu 
dienen sollte, die sowjetischen 
Thesen für die kommende Vie­
rerkonferenz zu „untermauern“. 
Selbst der Dümmste konnte das 
bereits merken, als die sowjet­
russische und die französische 
Delegation mit heftigem Beifall 
bedacht wurden. Die Grundlinie 
aller Reden wie gehabt: EVG = 
Kriegsgefahr. Frankreich muß 
gegen die aggressive Bundes­
republik Schutz bei der UdSSR 
und der friedlichen DDR. suchen! 
Um das „festzustellen“ , hätte 
ein Leitartikel in der „Täglichen 
Rundschau“ eigentlich auch ge­
nügt \

Nur Autos interessierten
Aber nein — drei Tage saß 

man in der Weimarhalle als 
„geschlossene Gesellschaft“ zu­

sammen. Man brauchte sich 
auch über „Störungen“ nicht zu 
beklagen, denn die Weimarer 
ignorierten die Tagung völlig. 
Lediglich einige Jugendliche 
umstanden die Weimarhalle und 
freuten sich, wenn ein Delegier­
ter, der ihnen „schnuppe“ war, 
in- einem besonders schönen 
Wagen angefahren kam. Wurde 
nicht getagt, so ging man ins 
Theater, sah Goethes „Götz“ 
oder Schillers „Wallenstein“ . 
Dies war für die kleinen Dele­
gierten der eigentliche Wert 
ihres „Weimar“-Einsatzes.

Die Weimarhalle als Tagungs­
ort war auf „Frieden“ dekoriert.

Stockholm (DPA). Der sowje­
tische Schriftsteller IIja Ehren- 
hvag kritisiert in der Dezember­
ausgabe der Moskauer Zeit­
schrift „Snamja“ (das Banner), 
daß ein Schriftsteller in der 
Sowjetunion in Unfreiheit lebe 
und den Vorschriften v«n Büro­
kraten folgen müsse, statt 
Thema und Ausdrucksweise 
selbst wählen zu können. Sogar 
im zaristischen Rußland hatten 
die Schriftsteller in dieser Hin­
sicht größere Freiheit genossen.

In seinem Artikel erklärt 
Ehrenbürg unter anderem: Ein 
Verfasser ist keine Maschine, 
die die Ereignisse automatisch 
registriert. Ein richtiger Schrift­
steller schreibt, weil er den 
Drang fühlt, sich anderen Men­
schen über eine menschliche 
Angelegenheit mitzuteilen. Ich 
kann gewisse Literaturkritiker 
nicht verstehen, die den Schrift­
stellern vorwerfen, daß sie nicht 
Romane • über den Wolga-Don- 
Kanal oder über die Fort­
schritte der Textilindustrie oder 
den Kampf für den Frieden 
schreiben. Wäre es nicht bes­
ser, den eifrigen .Autor zu 
tadeln, der alle diese aufge-

Sogar die Vopos, die sie ab­
schirmten, hatten die sonst 
üblichen Maschinenpistolen zu 
Hause gelassen. Zur Erbauung 
der Delegierten wurde in den 
Wandelgängen eine Art „Lei­
stungsschau“ Thüringer Pro­
dukte veranstaltet, die vom 
Sonneberger Spielzeug bis zum 
Weimarer Porzellan reichte. 
Landwirtschaftliche Maschinen 
als sinnige Beigabe mußten 
allerdings mit einem Platz vor 
der Halle zufrieden sein.

Deutliches Transparent
Um den „Sinn“ der Tagung 

nicht vergessen zu lassen, prägte 
sich das Wort „Frieden“ in 
„allen Zungen der Welt“ von der 
Stirnwand der Bühne her noch­
mals den Delegierten ein. Ein 
Transparent mit den Worten: 
„Für einen Frieden im 'Sinne 
Stalins“ aber ließ wohl die 
Katze zu sehr aus dem Sack.

zwungenen Bücher ohne In­
spiration, ohne künstlerische 
Einfühlung schreibt? Ein e i n ­
z i g e r  g u t e r  R o m  an ist 
mehr wert als hundert bestellte 
schlechte Romane.

Westliche Beobachter sind der 
Ansicht, daß Ehrenburg. diesen 
Artikel kaum geschrieben hätte, 
ohne der Unterstützung der 
Regierung und der Partei sicher 
zu sein. Mit ihm kündige sich 
vielleicht das Ende des „sozia­
listischen Realismus“ in der 
Sowjetliteratur an.

Vielleicht kommt es gerade 
dann, wenn die „fortschritt­
lichen Dichter“ der SED gerade 
glauben, das „große Vorbild“ 
nun erreicht zu haben.

Plombierte Reparationszüge
Berlin (Eigenmeldung). Nach 

einer sowjetischen Anweisung 
müssen alle Güterwagen mit 
Reparations- oder Wirtschafts­
gütern für die UdSSR jetzt fünf­
fach plombiert- werden. Bisher 
waren die Wagen nur verschlos­
sen worden. Angeblich sind in 
den vergangenen Monaten stän­
dig Beraubungen vorgekommen.

Ein guter Roman ist besser
Selbst bei den Zaren freier — Ein Artikel Ehrenburgs



Uniform stoffe statt Wintermäntel
Auf Reparationskonto -

Berlin (Eigenmeldung). Der 
plötzliche Arbeitseifer der We­
berin Frida Hockauf, des weib­
lichen Hennecke, erscheint jetzt 
in besonderem Licht. Für eine 
bessere Versorgung der Bevöl­
kerung wollte Frida Hockauf 
angeblich weben. Jetzt gab die 
„Vereinigung Volkseigener Be­
triebe“ in Berlin intern bekannt, 
daß die größeren Webereien 
der Zoiie in den ersten Dezem­
bertagen umfangreiche Aufträge 
zur Herstellung von Uniform- 
stoffen für die sowjetische Be- 
satzuiigsmacht erhalten haben.

Die Lieferungen müssen vor­
dringlich fertiggestellt werden 
und gelten noch als Reparatio­
nen. Um die vorgeschriebenen 
Lieferzeiten einzuhalten, soll 
der Anteil dieser Sowjetaufträge 
für die nächsten Monate etwa 
40 Prozent der Gesamtproduk­
tion ausmachen. Hinzu kommen 
noch die Anforderungen für die 
„Volkspolizei“ mit rund 30 Pro­
zent — so daß nur etwa 30 Pro­
zent für die Versorgung des 
zivilen Sektors bleiben.

Letzt« Reserve
Berlin (Eigenmeldung). Für 

die Schaffung des Betriebs­
schutzes bei den volkseigenen 
Betrieben haben sich bisher nur

30% für zivilen Bedarf
so wenig Anwärter gemeldet, 
daß nunmehr auch über 65 Jahre 
alte Personen eingestellt wer­
den sollen. Ferner ist der Plan 
vorbereiteit worden, bei geeig­
neten Objekten auch einen 
„weiblichen Betriebsschutz“ zu­
zulassen.

Neuer Kurs - neue Läden
Halle (Eigenmeldung). Die 

Zahl der Verkaufsstellen für 
Pferdefleisch hat im Jahre 1953 
nach einem Bericht des Mini­
steriums für Handel und Ver­
sorgung um 40 neue Läden zu­
genommen.

Polnische Siedler 
wandern ab

Berlin (Eigenmeldung). Ira 
ersten Halbjahr 1953 sind, wie 
jetzt bekannt wird, aus dem 
unter polnischer Verwaltung 
stehenden Teil Ostpreußens 
etwa 25 Prozent aller dort 
zwangsweise angesiedelten Po­
len „unerlaubt“ wieder in ihre 
Heimatgebiete abgewandert.

Obwohl ein Verlassen der 
neuen Wohngebiete verboten ist 
und streng bestraft wird, steht 
die polnische Regierung dieser 
Entwicklung fast machtlos' ge­
genüber. Auch eine Neubesied­
lung stößt auf größte Schwie­
rigkeiten.

Eisenbahnkatastrophe bei Waldenburg
Hof (DPA). Ein schweres 

Eisenbahnunglück, bei dem 50 
Menschen getötet und über 100 
verletzt worden sein sollen, er­
eignete sich, wie jetzt durch 
Berichte von Angehörigen der 
Opfer bekannt wird, Ende No­
vember bei Waldenburg in 
Schlesien. Die polnische Presse 
durfte über die Katastrophe 
nicht berichten.

130 Bauern enteignet
Berlin (Eigenmeldung). In den 

letzten Wochen mehren sich die 
Anzeichen dafür, daß trotz der

Pestflöhe411 auf dem Schnee . . .95
Die SED blamierte sich -

Zu der Moskauer Propaganda- 
Lüge über die „Pestflöhe der 
USA“ (vergl. Wochen-TAG vom
16. Dezember) berichtete uns 
jetzt ein Flüchtling aus der 
Sowjetzone von einer „Pest­
insekten-Aktion“. die vor etwa 
einem Jahr von der SED in 
einem kleinen Ort an der thü­
ringisch-bayerischen Grenze ins­
zeniert wurde.

überraschend früh fiel dort 
im November 1952 der erste 
Schnee. Und am gleichen Tage 
entdeckten Vopos auf einem 
Streifengang auf der Schnee­
decke eine größere Anzahl In­
sekten. Die letzte Schulungs­
stunde über „Pestflöhe in Ko­
rea“ fiel ihnen ein, und auf­
geregt erstatteten sie Meldung. 
Sie bekamen „strengstes Schwei­
gegebot“ , um „eine Panik im 
Dorf zu verhindern“, wie die 
Vopo sagte. Hastig wurden die

- Ein Fliiehtlingsberieht
übergeordn eten Dienststellen 
über die „Pestinsekten“ infor­
miert und das „verseuchte Ge­
biet“ abgesperrt.

Am nächsten Morgen erschie­
nen der Landrats der SED- 
Kreissekretär, der SSD-Chef, 
ein sowjetischer Offizier und 
ein Fotograf. Mit Handschuhen 
wurden die Insekten sorgfältig 
in Gläser gesammelt. Ein Kurier 
brachte die Behälter nach Jena, 
damit die Professoren dort 
feststellten, daß es sich um 
„Bakterieninsekten“ handele. Ehe 
das Ergebnis bekannt war, be­
gann man .aber schon mit den 
Vorbereitungen für eine Propa­
ganda-Welle über diese „neue 
Unmenschlichkeit der Ameri­
kaner“.

Das Uiitersuchungsergebnis 
war dann allerdings vernichtend 
und wurde dementsprechend ge­
heimgehalten. Kein einziges

Versprechungen Walter Ul­
brichts eine neue Enteignungs­
welle gegen „freie“ Bauern in 
der Sowjetzone durehgeführt 
wird.

Wegen „Steuerschulden“ und 
„Ablieferungsrückständen“ wur­
den allein in den Landgemein­
den der Bezirke Frankfurt, 
Brandenburg und Cottbus seit 
Mitte November ingesamt 130 
private Landwirte enteignet. 
Gegen etwa 80 andere Land­
wirte läuft zur Zeit ein Straf­
verfahren.

Ganz „selbstlos"
Schwerin (Eigenmeldung). Die 

SED-Kreisleitungen in Mecklen­
burg haben jetzt die Schaffung 
von Parteilosen-Aktivs in den 
Dörfern in den Vordergrund 
ihrer Arbeit auf dem Lande ge­
stellt. Alle Bauern, die nicht in 
einer Partei sind, sollen hier 
zusammengeschlossen werden. 
Die SED stellt ihre Parteilokale 
„selbstlos“ für Versammlungen 
unentgeltlich zur Verfügung.

„Bakterien-Insekt“ wurde fest­
gestellt, dafür erfuhr man aber 
eine ganz natürliche Erklärung 
für das Auftauchen der Insek­
ten: Der früh hereinbrechende 
Winter hatte die Tiere über­
rascht, so daß sie teils aus 
ihren Verstecken hervorkamen 
und teils halb erfroren zu Bo­
den gefallen waren. Auf dem 
frischen Schnee fielen sie be­
sonders auf.



P olen  „schenkt"! Nur flüstern. . .
Gelöste Probleme

Das ungarische Kabinett sah eines Tages 
ein, daß man sich mit der kommunistischen 
Politik restlos festgefahren hatte. Deshalb 
entschloß man sich, einen als weisen Mann 
bekannten Einsiedler zu der nächsten Kabi­
nettssitzung einzuladen und ihn um Rat zu 
bitten.

Kaum war der weise Mann erschienen, 
platzte der Ministerpräsident schon heraus: 
„Sage uns, wie wir wenigstens die schwie­
rigsten Fragen — das Wohnungsproblem 
und das Lebensmittelproblem — lösen 
können!“

„Das Wohnungsproblem ist leicht gelöst“, 
antwortete der weise Mann, „indem man die 
Grenzen zum Westen öffnet.“

„Und das Lebensmittelproblem?“
„Dies ist ebenfalls gelöst, indem man die 

Grenzen zum Osten sperrt.“

Noch nicht
Ein sowjetischer Wissenschaftler wurde 

von einem fortschrittlichen Studenten ge­
fragt: „Verehrter Meister, mir ist zwar klar, 
daß Russen das Fahrrad, das Radio, die 
Atombombe, das Penicillin, die Vererbungs­
lehre, das Schießpulver und die Dampf­
maschine erfunden haben. Nur von einer Er­
findung habe ich bisher noch nichts gehört: 
dem Telefon: Haben die Russen denn das 
nicht auch erfunden?“

• r ,. , , ,, . , Lächelte der verdiente Wissenschaftler:
Volksdemokmhscher Weihnachtsmann „ N o c h  nicht, Genosse, noch nicht!“

Nicht sehen
In Ostberlin geht ein Mann 

über die Straße, obwohl eine 
rote Absperrfahne das Weiter­
gehen verbietet. Kommt auch 
schon ein Volkspolizist: „Was 
erlauben Sie sich! Können Sie 
denn die rote Fahne da nicht 
sehen ?“

Sieht der Mann den Volks­
polizisten sinnend an und meint 
schließlich sehr betont: „Sie
haben ganz recht. Die rote 
Fahne kann ich tatsächlich nicht 
sehen!“

Kasemenhof-Ton
In Leipzig exerziert die Volks­

polizei. Schreit der Vopo-Kom- 
missar wütend einen Rekruten 
an: „Wenn du jetzt nicht Tritt 
faßt, gebe ich dir einen Tritt, 
daß du bis nach Frankfurt 
fliegst!“ Kurze Pause. Allge­
meines Grinsen.
Ergänzt der Kommissar hastig: 
„Bis nach Frankfurt an der 
Oder meine ich natürlich!“

Tränentrüber Kuba
Von dem Pankower Staatsdichter Kuba kennt man schon so 

viel gereimten Unsinn, daß man meint, Überraschungen könne 
es bei ihm wohl kaum noch geben. Aber nein — er übertrifft 
sich immer wieder selbst in fortschrittlicher Lyrik. Im „Neuen
Deutschland“ faselte er dieser 
an die Sowjetunion zusammen:

Vor unseren Blicken
ist alles Sonne; und der Ost
ist voll Musik.

Stimmt an das Lied
der sechzehn jungen Republiken!
Ein ferner Hauch
der großen Sowjetrepublik
streift unser tränentrübes Auge,
macht es sehen —
Die Tauben hören, und die Lah­

men gehn.

Die Kompaßnadel sucht 
und weiß und zittert —
Der Morgen färbt sich, 
wo die Nacht ertrank.

Tage eine erstaunliche Hymne

Stimmt an ein deutsches Lied,
in dem der Tag gewittert.
Nimm Westwind,
nimm dies Lied
und sag’ den Sowjets Dank!

Ist das nichts? Kuba gibt 
wenigstens zu, daß er durch 
das Starren auf die Sowjetunion 
schon trübe Augen hat. Wenn 
es nur die Augen wären! Wer 
so etwas wie diese drei Verse 
zusammenbringt, hat schon 
einen trüben Geist. Vielleicht 
würde Kuba etwas klarer, wenn 
ihm das „Lied der sechzehn 
Sowjetrepubliken“ nicht dau­
ernd in den Ohren dröhnte.



An Krankenbetten der Prominenz
Deutsche Ärsste im  Ausland w ieder hoeb im  K urs

Krieg, Zusammenbruch und Nachkriegselend ließen zunächst 
einen Vorhang über das Schaffen der deutschen Ärzte fallen. 
Die Forschungsstätten waren zerschlagen, eine Reihe von Pro­
zessen gegen Außenseiter des ärztlichen Berufs brachten zu­
mindest in der öffentlichen Meinung des Auslandes die deut­
schen Mediziner kollektiv in Mißkredit. Hinter diesem Vorhang 
des Mißtrauens aber ging die medizinische Arbeit in Deutsch­
land weiter.

• Die Kollegen im Ausland hiel­
ten die Verbindung mit den 
deutschen Medizinern aufrecht. 
Die deutsche Wissenschaft konnte 
die Fortschritte der Medizin in 
anderen Ländern kennenlernen 
und den Anschluß wieder finden.

Die Einstellung des Auslandes 
zu den deutschen Ärzten hat sich 
grundlegend geändert. Als 1946 
König Paul von Griechenland 
den deutschen Professor Stor­
nier zu sich rufen ließ, löste 
diese Reise einige recht un­
freundliche Kommentare aus. 
Der König war an Typhus er­
krankt und erinnerte sich des 
deutschen Arztes, in dessen Sa­
natorium „Weißer Hirsch“ in 
Dresden er des Öfteren behan­
delt worden war. Professor Stür­
mer, heute Chefarzt des Mün­
chener Krankenhauses Oberföh- 
ring, 'flog mit einer britischen 
Militärmaschine nach Athen.
: Heute erregt sich niemand 

darüber, daß zum Beispiel zwei 
deutsche Ärzte, Professor Mat- 
thes, Heidelberg, und Professor 
Watermann, Düsseldorf, vom 
Leiter des saudiarabischen Ge­
sundheitswesens an den Hof 
König Ibn Sauds gerufen wur­
den, um den greisen Herrscher 
zu untersuchen und zu behan­
deln. Die deutschen Wissen­
schaftler wurden mit großer

Herzlichkeit aufgenommen. Sie 
trafen bei Ibn Saud zwei deut­
sche Kollegen, Professor Fischer 
und Dr. Stephens, die seit Jah­
ren zu den Leibärzten des Kö­
nigs gehören, und eine deutsche 
Ärztin, die ausschließlich den 
Harem und die zahlreiche Nach­
kommenschaft des arabischen 
Märchenfürsten betreut.

Auf den alljährlichen Kon­
gressen der verschiedenen medi­
zinischen Fachgebiete sind deut­
sche Ärzte wieder regelmäßig zu 
Gast. Der bekannte Krebsspezia­
list, Professor Bauer, Heidel­
berg, hielt bei solchen Gelegen­
heiten vielbeachtete Vorträge, 
der Münchener Chirurg, Profes­
sor Frey, sprach 1951 auf dem

internationalen Chirurgenkon­
greß in Paris, der Münchener 
Biochemiker, Professor Werrel, 
wurde zu einer Vortragsreise 
nach Amerika und Kanada ein­
geladen.

Professor Hasselmann, Erlan­
gen, wurde als Lepraspezialist 
von der UN ein halbes Jahr zu 
Studien nach Indonesien ge­
schickt. Nobelpreisträger Pro­
fessor Gerhard Domagk, Elber­
feld, bereiste verschiedene Staa­
ten Südamerikas, wurde zum 
Ehrendoktor der Universität L i­
ma und zum Ehrenmitglied der 
Universität San Diego ernannt.

Im Irak sind schätzungsweise 
25 Deutsche im staatlichen Ge­
sundheitsdienst tätig. Der Staats­
sekretär für das irakische Ge­
sundheitswesen hat sie im vori­
gen Jahr persönlich in Deutsch­
land ausgewählt. Im Iran, für 
dessen staatliche Krankenver­
sorgung nach englischem Muster 
sich Kaiserin Soraya besonders 
eingesetzt hatte, sind etwa 30 
deutsche Ärzte tätig. Hollän- 
disch-Indonesien beschäftigt rund 
20 deutsche Ärzte in beamteten 
Stellungen.

„Menschen, Tiere, Sensationen“
Mit einer Festv*rsteiiung für 

Rentner und Flüchtlinge wird 
am 23. Dezember in der Sport­
halle am Funkturm der Circus 
Apollo nach zehn Jahren die 
Tradition der Zirkussefiau 
„Menschen, Tiere, Sensationen“ 
wieder aufleben lassen.

Die erst« öffentliche Vorstel­
lung findet am 25. Dezember 
statt. Das Gastspiel läuft mit 
täglich zwei Vorstellungen bis 
zum 18. Januar mit 20 inter-

Filme im Amerika-Haus
Ständige kostenlose Filmvor­

führungen mit den neuesten 
Wochenschauen werden für Be­
sucher aus dem Ostsektor Ber­
lins und der Ostzone im 
A r a e r i k a h . a u s  am Ä  o 1- 

e nd  o r  f p l a t z  gezeigt:

Täglich ab 13 Uhr in stünd­
licher Folge. Letzte Vorführung 
urn 17 Uhr. Sonnabends Beginn 
um 14 Uhr; sonntags Beginn um 
15" Uhr.

Jugendfilmstunde für Kinder

aus dem Ostsektor und der Ost­
zone jeden Sonntag um 14 Uhr.

Beethoven-W erke
Der britische Musikforsclier 

Jack Warner hat im Britischen 
Museum in London zwei bisher 
noch nicht veröffentlichte Kla­
vierwerke von Beethoven ent­
deckt. Das jüngere, eine „Baga­
telle“, hat der Komponist 181S 
für die polnische Pianistin Ma­
rie Szymanowska geschrieben. 
Das zweite Stück, • „Introduktion 
und Walzer", stammt aus dem 
Jahre 1815.

nationalen Spitzenimmmevn, un­
ter denen sich auch die „Drei 
Condoras“ mit ihrem mehr­
fachen Salto mortale befinden.

SSO, Sierhören!
Der kleine TAG wird ver­

sandt und verteilt ohne Rück­
sicht auf die politische Ge­
sinnung des Empfängers. 
Gegner sind als Empfänger 
sogar besonders beliebt, 
denn sie haben es nötiger 
als andere, die Wahrheit zu 
erfahren. Wer Verdacht hat, 
daß seine Post überwacht 
wird, kann den kleinen TAG 
also ruhig bei der Polizei 
oder beim Bürgermeister­
amt oder bei seiner Dienst­
stelle abgeben. übrigens 
wird er auch dort gern 
gelesen.
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